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B uen Camino“, also „Guter
Weg“, so begrüßen sich die Pil-
ger auf dem Jakobsweg. Er be-

steht aus mehreren Pilgerwegen, die
durch ganz Europa verlaufen und ein
Ziel haben: das Grab des Apostels Ja-
kobus in Santiago de Compostela im
spanischen Galicien. Die ersten Pilger
kamen in der ersten Hälfte des 11.
Jahrhunderts. In den letzten Jahren
des 20. Jahrhunderts waren es durch-
schnittlich 20 000, im vergangenen
Jahr dagegen 347 538 Pilger, die sich
in Santiago de Compostela eine Ur-
kunde ausstellen ließen. Durch diesen
Anstieg sind Freiwilligenverbände ent-
standen. Sie bauen zum Beispiel Her-
bergen, informieren und achten auf
den Zustand der Wege. So wie Agus-
tín del Toro, der schon 20 Jahre Mit-
glied der Asociación de Amigos de los
caminos de Santiago von Biskaya im
Baskenland ist. „Ich war schon immer
ein aktiver Mensch“, sagt er lächelnd.
Nach der Arbeit in der Fabrik nutzte
er seine wenige Freizeit, um jagen zu
gehen. Dadurch sei er es gewohnt, lan-
ge Strecken zu laufen. Als Rentner
machte er selbst den Jakobsweg. Nach
der tollen Erfahrung wollte er eine
Spende für den Verein machen. Ein
Mitarbeiter habe ihn aufgefordert, bei
ihnen als Freiwilliger zu arbeiten.
„Ich war noch nie so aufgeregt“, sagt
del Toro. Nun ist er Präsident des Ver-
eins in seiner Heimat Bilbao.

Agustín del Toro zufolge machen
gleich viel weibliche und männliche
Pilger den Jakobsweg. Mehr als die
Hälfte sind zwischen 30 und 60 Jahre
alt. 47 Prozent gehen sowohl aus reli-
giösen als auch aus kulturellen oder
sportlichen Gründen. Jeder Zehnte
gibt zu, dass er es nicht aus religiösen
Gründen tut. Einige sind mit dem
Fahrrad oder zu Pferd unterwegs.

Agustín del Toro beeindruckt vor al-
lem die Vielfalt der Nationalitäten.
Die Hälfte sind Spanier, gefolgt von
Italienern und Deutschen. Fast alle be-
ginnen in Spanien. Von den insge-
samt 25 000 deutschen Pilgern, die
2018 den Jakobsweg gemacht haben,
sind 400 in Deutschland gestartet.
Der bekannteste Weg ist der Französi-
sche Weg, beginnend in Saint-Jean-
Pied-de-Port. Weitere Caminos sind
zum Beispiel die Ruta portuguesa,
also der portugiesische Weg, oder der
Camino del Norte in Nordspanien,
der an der Küste über Bilbao nach Ga-
lizien führt.

„Die Hälfte der Pilger beginnt al-
lein und beendet den Weg mit ande-
ren Pilgern, vor allem weil es viel un-
terhaltsamer ist“, erklärt del Toro.
Der Präsident erzählt gern davon,
dass jeder Pilger, der einen kaputten
Schuh habe, den anderen Schuh auf
dem Weg lasse, damit die folgenden
Pilger, die dringend einen Schuh benö-
tigen, ihn als Ersatz nehmen können.

„Es gibt bestimmte Symbole, die
den Jakobsweg bezeichnen, das reprä-
sentativste ist die Muschel“, sagt er
und holt aus dem Schrank eine weiße
Muschel von der Größe einer Hand,
die mit einem roten Kreuz bemalt ist.
Das Kreuz wird auf Spanisch Cruz de
Santiago de Compostela genannt. Er
erwähnt andere Symbole wie den Kür-
bis, den Stab oder den gelben Pfeil auf
den Wegen, der die Richtung anzeigt.

Um nachweisen zu können, dass
man den Jakobsweg gemacht hat,
dient das Credencial, ein Dokument,
das in den Herbergen abgestempelt
wird. Um in Santiago eine Urkunde
zu erhalten, müssen die letzten 100 Ki-
lometer auf jeden Fall dokumentiert
sein. Laut del Toro sollten alle Men-
schen diese Erfahrung mindestens
einmal in ihrem Leben machen.

So wie Alena Mauth von der Deut-
schen Schule Bilbao. Die junge Lehre-
rin ist den Jakobsweg von Laredo in
Kantabrien bis nach Santiago de Com-
postela mit ihrem Bruder gelaufen.
Die ungefähr 600 Kilometer lange
Strecke hat sie in vier Wochen ge-
schafft. Sie habe während dieser Zeit
viele Menschen kennengelernt, dar-
aus entwickelten sich Freundschaf-
ten, die sie bis zum heutigen Tag be-
halten hat. „Man konnte selbst ent-
scheiden, ob man den Weg allein oder
mit anderen Pilgern machen wollte.
Unsere Privatsphäre wurde immer re-
spektiert“, sagt sie und erzählt, dass
sie abwechselnd Gespräche geführt
und Musik gehört habe.

Die beiden Geschwister haben die
Nächte in Herbergen verbracht, die
sie als sauber und ordentlich bezeich-
nen. „Sowohl in den Herbergen als
auch auf dem Camino hat man eine
freundliche Atmosphäre gefühlt.“ Al-
lerdings sei ihr Rucksack zwölf Kilo-
gramm schwer gewesen, deshalb habe
sie rund fünf Kilogramm nach Hause
geschickt, weil es zu anstrengend war,
es pausenlos zu tragen. „Man denkt
meistens, dass es viel besser ist, viele
Kilometer in weniger Zeit zu laufen,
dennoch muss man bedenken, dass
wir Menschen sind und unsere Ener-
gie nicht unendlich ist.“ Doch sie
habe mit der Zeit gelernt, dass man ge-
duldig sein müsse, um ein Ziel zu er-
reichen.

Ángela Fernández
Deutsche Schule Bilbao

Panne in der Wüste:
von Slowenien in
die weite Welt.

Biskaya-Brücke:
von Stadt zu Stadt
in zwei Minuten.

Schuhe für die
anderen Pilger: auf
dem Jakobsweg.

299
Tage. 18 Länder.
28 000 Kilometer. 15
Mechaniker. 4 Plattfü-
ße. Für Nina Jazbec

kann es gerne so weitergehen. In Ptuj,
der ältesten Stadt Sloweniens, 20 Kilome-
ter südöstlich von Maribor, hat sie nach
dem Abitur den Master in Kommunikati-
onswissenschaft gemacht. „Ich mag
Deutsch sehr“, sagt die 30-Jährige.
„Auch deshalb habe ich damals einen
Job bei der Deutsch-Slowenischen Indus-
trie- und Handelskammer in Ljubljana
bekommen.“ Nach 20 Monaten dort als
Eventmanagerin kündigte sie und brach
mit ihrem gleichaltrigen Freund Darjo
Vuk zu einer Weltreise auf.

Den freiberuflichen Programmierer für
Spiele-Apps lernte sie vor drei Jahren
über das Internet kennen. Die Weltreise
soll auch ein Test für ihre Partnerschaft
sein. „Vor allem habe ich gedacht: Ich bin
30, habe etwas Geld verdient. Was möch-
te ich im Leben noch erreichen? Ich kam
zu dem Schluss: Wenn nicht jetzt so eine
Reise, wann dann, bevor ich eine Familie
gründen werde!“

Zuerst wurde ein 30 Jahre alter Land Ro-
ver Defender für 12 000 Euro gekauft und
für weitere 10 000 Euro in ein Wohnmobil
umgebaut. Nach sechs Monaten Vorberei-
tung ging es am 1. März 2019 in Nova Gori-
ca im Südwesten Sloweniens los. Schon
der erste Tag bringt nach wenigen Kilome-
tern ein großes Problem. An der kroati-
schen Adriaküste streikt der Land Rover.
„Doch Darjo hatte über Youtube-Videos
gelernt, das Auto zu reparieren.“ In Bos-
nien und Hercegovina lassen sie es sich zu-
nächst einmal richtig schmecken. „Monte-
negro war danach landschaftlich für uns
eine Offenbarung. Gerade im Kosovo ha-
ben wir erkannt, dass die politische Situati-
on in unserer Region noch immer nicht sta-
bil ist. Bis dahin konnten wir auf der Reise
serbokroatisch sprechen, aber im Kosovo
ging es auch sehr gut in Deutsch, weil wir
mit vielen ehemaligen Flüchtlingen ge-
sprochen haben, die in Deutschland Asyl
hatten und dann zurückgekehrt sind.“

Über Nordmazedonien geht es nach Al-
banien, das zu ihrem Lieblingsland auf
dem Balkan geworden ist. „Es ist vielfäl-
tig, hat Gebirge und Küste, war wegen
der Diktatur aber lange abgeriegelt, so
ähnlich wie Nordkorea. Erst 1991 gab es
die ersten Fernsehprogramme aus dem
Ausland. Aber das Land ist wunder-
schön. Die Menschen sprechen zwar
kaum Fremdsprachen, sind aber sehr
freundlich, so versteht man sich dann
schon.“ Gelernt hat sie, wie wichtig Mi-
mik und Gestik sind. „Ein Kopfschütteln
kann für Menschen in anderen Kulturen
etwas vollkommen anderes bedeuten. Es
kann heißen Okay oder Ja und nicht wie
bei uns Nein. Deshalb muss man offen
und freundlich sein. Lächeln und winken
– Smile and wave muss das Motto sein.
Dann kommt meistens auch ein Lächeln
zurück.“ Manchmal hilft ihr unterwegs
auch eine App, die Texte auf Fotos, etwa
von einer Speisekarte, ins Englische
übersetzt. Weiter ging es nach Griechen-
land. „Hier hat uns überrascht, dass das
Land nicht nur Küste hat, sondern auch
Berge so hoch wie der Triglav in Slowe-
nien.“ In der Türkei war Kappadokien
das Highlight, gerne hätten sie eine Bal-
lonfahrt gemacht, aber 150 Euro für eine
Person war zu teuer. Dafür sei das Essen
das beste gewesen, das sie genossen hät-
ten. Überraschungen nehmen in
Georgien zu: „Besonders der Kaukasus
beeindruckte uns. Das Gebirge sieht aus
wie die Alpen, ist aber viel höher. Arme-

nien hat uns wegen seiner religiösen Tra-
dition besonders interessiert. In dem
Land haben wir die beste Party gefeiert
und die besten Mechaniker gefunden.
Dort ist unser Auto liegengeblieben, aus
Großbritannien mussten Ersatzteile ge-
liefert werden, armenische Mechaniker
haben es dann perfekt repariert.“

In Iran bleibt das junge Paar danach in
der Wüste stecken. Ein paar junge Män-
ner bieten Hilfe an. „Wir waren anfangs
skeptisch, ob man den Jungs trauen konn-
te, aber sie waren ein Glück für uns.
Fremd war für mich besonders, dass die
Frauen nach alter Tradition alle verschlei-
ert sind. Auch ich musste mich bis zu den
Füßen bedecken. Das war eine frustrieren-
de Erfahrung, aber die meisten Frauen
empfinden die Bedeckung als Teil ihres

Körpers und deshalb nicht als befremd-
lich. Nach der intensiven Erfahrung mit
mindestens 100 verschiedenen Arten von
Sand waren wir nach einem Monat froh,
als es weiterging.“ Und doch haben sie in
Iran die für sie beste Gastfreundschaft er-
fahren. „Wir sind angesprochen und für
zwei Tage eingeladen worden. Viele Men-
schen haben wenig Kenntnisse von ande-
ren Ländern. Und viele glauben, ein Gast
sei ihnen von Gott geschickt und deshalb
ein Segen. Dann teilen sie mit dem Gast al-
les.“ Spätestens hier zeigt sich, dass viele
Bedenken unbegründet waren. „Je weiter
wir nach Osten kamen, umso interes-
santer und unbekannter wurde das Leben.
Weil hier kaum Touristen unterwegs wa-
ren, haben sich die Menschen immer für
uns interessiert.“ Die Lebenshaltungskos-
ten sind geringer. „Ein Liter Diesel koste-
te in Iran umgerechnet nur 0,06 Euro. Die
Einheimischen mussten nur die Hälfte be-
zahlen. Für uns war der Preis immer eine
Sache des Handelns. Manchmal war es
schwierig, Diesel zu bekommen. Dann ha-
ben wir den Lkw-Fahrern abgekauft.“

Nina hat auf dem Gymnasium etwas
Russisch gelernt. „In den Ländern der ehe-
maligen Sowjetunion war die Verständi-
gung deshalb etwas leichter. Aber die Län-
der wurden immer fremder.“ Das gilt gera-
de für Turkmenistan. „Wir hatten den Ein-
druck, hier ist alles blockiert, viele Inter-
netseiten, Facebook, Instagram, und das
Land schien für uns nur aus Wüste zu be-
stehen. Und dann gibt es dort einen Kra-
ter, 40 mal 100 Meter tief, in dem Erdgas
brennt. Die Einheimischen nennen das
Tor zur Hölle.“ Am meisten Angst hatten
sie in Tadschikistan in einem zehn Jahre

alten, fünf Kilometer langen Tunnel. Man
nennt ihn Tunnel of Death; er war voller
Rauch, es gibt keine Beleuchtung, aber
Gegenverkehr, bei einem Unfall ist kein
Wenden oder Rückwärtsfahren möglich.“
Über Usbekistan geht es in die arme, spek-
takuläre Himalaya-Region. „Die schönste
Straße der Reise war der Pamir Highway
an der Grenze von Tadschikistan zu Af-
ghanistan. Wegen der Höhenlage hatte
der Motor Probleme. Wir haben freundli-
che Menschen getroffen, die als Selbstver-
sorger auf über 3000 Meter Höhe mit bis
zu minus 50 Grad Celsius leben.“

Kirgistan ist die vorerst letzte Station.
Hier wird im November 2019 in der Haupt-
stadt Bischkek der Defender für die Win-
terzeit abgestellt, da sonst der Diesel ein-
friert. Das Paar fliegt als Backpacker auf
die Malediven. Der Kontrast könnte kaum
größer sein. „Das war jetzt Luxusurlaub
pur. Auch auf Sri Lanka, dem Land mit
der größten Biodiversität, wo wir danach
einen Monat verbracht haben. Indien emp-
fand ich danach als unheimlich laut, aber
wegen der Traditionen, des Essens, der Re-
ligion auch als unheimlich aufregend.“
Am 23. Dezember 2019 kommen die bei-
den wieder zu Hause an mit dem Ausblick
auf die Fortsetzung der Reise. Im Sommer
ist klar, dass diese auf absehbare Zeit
nicht stattfinden kann. Ihren Land Rover
wollen sie nun nach Slowenien holen.
Nina hat in Ljubljana eine Stelle als Mar-
ketingexpertin bei einem großen Unter-
nehmen aus dem deutsch-österrei-
chischen Raum gefunden.

Anja Skledar, Anja Sagadin, Evelin Munda
Gymnasium Ptuj/Slowenien
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K
urz vor der Mündung des Nervi-
ón in den Golf von Biskaya, we-
nige Kilometer flussabwärts
hinter Bilbao, befindet sich ei-

nes der letzten Überbleibsel der europäi-
schen Industriellen Revolution. Die Schön-
heit und Funktionstüchtigkeit der Puente
de Vizcaya sind heute noch beeindru-
ckend. Sie wurde vom spanischen Archi-
tekten Alberto de Palacio entworfen, der
eine Vorliebe für Eisen als Baumaterial
hatte und ein enger Freund von Gustave
Eiffel war. 2018 wurde die älteste Schwe-
befähre der Welt 125 Jahre alt.

Die Brücke, eine rotbraune, eiserne
Konstruktion von 61 Meter Höhe und 160
Meter Länge, ist neben dem Guggenheim
Museum die wichtigste Touristenattrakti-
on im Großraum Bilbao. Der einzige
Zweck, zu dem sie ursprünglich gebaut
wurde, bestand darin, die Städte Portugale-
te und Guecho, die durch die Mündung
des Flusses Nervión in den Golf von Bis-
kaya getrennt sind, zu verbinden. Traditio-
nell weisen die Städte große wirtschaftli-
che und soziale Unterschiede auf. „Gue-
cho war die Heimat der baskischen Indus-
triebourgeoisie, während in Portugalete
die Fabriken und Industrievororte lagen,
in denen die Arbeiterklasse lebte“, steht
auf einem Informationsplakat am Ein-
gang der Brücke. „Das neue Baskenland
entstand mit der Hängebrücke“, sagte der
Bürgermeister von Guecho während der
Jubiläumsfeierlichkeiten. Ein Symbol, mit
dem in der Provinz Biskaya eine Periode
„außerordentlicher wirtschaftlicher Akti-
vität“ im Zusammenhang mit der Ausbeu-
tung des Eisens begann.

„Die Schwebefähre galt vom ersten Mo-
ment an als der Triumphbogen der damals
in Spanien im Entstehen begriffenen in-
dustriellen Zivilisation“, erklärt Jorge No-
voa, der Touristenführungen über die Pu-
ente leitet. Über die Bedeutung für die In-
dustriegeschichte hinaus ist die Hängebrü-

cke ein emblematisches Bauwerk. Der
Ausblick von ihr, ihre metallene Formge-
bung, die an den Eiffelturm erinnert, und
ihre Funktionalität veranlassten das
Unesco-Weltkomitee, sie 2006 zum Welt-
kulturerbe zu erklären. Sie zieht jedes Jahr
Hunderttausende Touristen an. Tatsäch-
lich haben, wie ein Schild im Inneren des
Viadukts besagt, seit seiner Erbauung
mehr Menschen das Viadukt überquert als
die gesamte Einwohnerzahl der Vereinig-
ten Staaten und der Europäischen Union.
„Ein Tor zur Biskaya und ein Tor zur
Welt“ lautet das Motto des Monuments.
Heute betreibt das Unternehmen El Trans-
bordador de Vizcaya die wegen seiner
Form „la nave espacial“, das Raumschiff,
genannte Schwebefähre. Es bietet Führun-
gen an. Die Brücke kann man auch auf ei-
nem Steg überqueren.

Die Schwebefähre hat eine Kapazität
für den Transport von 150 Personen und
zehn Autos und ermöglicht es, in zwei Mi-
nuten über den Fluss zu kommen. „Man

entschied sich zur damaligen Zeit für eine
Schwebefähre anstatt eines normalen Via-
dukts, damit die größeren Schiffe weiter-
hin unter der Brücke durchfahren konn-
ten. Damals konzentrierte sich die gesam-
te Industrie von Biskaya am Hafen von
Guecho, immer mehr Fabriken wurden
an den Ufern des Nervión gebaut. Es war
daher unbedingt erforderlich, dass die
neue Brücke die Durchfahrt der großen
Frachter in Richtung der neuen Werften
ermöglichte“, erklärt Tourführer Jorge.

Im Eingang gibt es einen kleinen La-
den, in dem die Tickets für den oberen
Steg und Souvenirs verkauft werden. Vie-
le Besucher haben aber online gebucht.
Wie jeden Tag ist die Fähre voll. „In der
Schwebefähre überqueren vor allem Leu-
te, die in die Arbeit fahren oder nach Hau-
se heimkehren, den Fluss, es sind also fes-
te Kunden der Puente.“ Die Fährgondel
ist durch ein komplexes Metallgestänge
an der Brücke aufgehängt, so ist sie stabil
und schwingt nicht. Sie hat Platz für sechs

Autos und zwei Fußgängerkabinen an
den Seiten. So viele warten auch gerade
am Eingang in Guecho auf die Schwebe-
fähre. Wenn diese ankommt, öffnet sich
die Schranke, die Autos fahren nacheinan-
der ein. Danach steigen die Autofahrer
aus. „Die Feststellbremse ist obligato-
risch, aber einmal vergaß jemand sie, und
sein Auto, das recht teuer war, zerbrach
die Schranke und fiel ins Wasser“, sagt
ein Beschäftigter, der für den Verkehr ver-
antwortlich ist.

Mit einem Aufzug kommt man auf den
oberen Steg, der von einem Schutznetz
aus Metall bedeckt ist. Er ist für Touristen
gedacht, ein kleines Museum mit Informa-
tionsplakaten, Bildern und beeindrucken-
der Aussicht. Von der Spitze der Brücke
kann man die Städte Guecho und Portuga-
lete, die Berge La Arboleda und Avril so-
wie die Strände von Ereaga und Las Are-
nas und die alten Schiffswerften im Hafen
von Bilbao sehen. Wie auf den Infotafeln
erklärt wird, erkennt man die sozialen Un-

terschiede zwischen den beiden Städten.
Am linken Ufer Portugalete mit mehrstö-
ckigen Arbeiterwohnblöcken, rechts Gue-
cho mit stattlichen Apartmentwohnhäu-
sern. „Diese Aussicht ist wirklich atembe-
raubend, man fühlt sich wie auf dem Gip-
fel eines Berges“, sagt ein deutscher Tou-
rist. Durch die Bretter des hölzernen Stegs
sieht man das Wasser. Beim Ticketkauf
werden Touristen vorgewarnt. „Nicht we-
nigen wird von Höhenangst schwindelig“,
sagt Novoa. „Vor zwanzig Jahren wurde
das Metallschutznetz installiert, nachdem
ein Mann versucht hatte, Selbstmord zu be-
gehen, und hin und wieder klettern einige
Aktivisten auf die Brücke und hängen
Transparente mit Aufschriften auf.“ Im
vergangenen Jahr beförderte die Puente
de Vizcaya 3 176 739 Personen, 181 238
Motorräder und Fahrräder sowie 298 176
Fahrzeuge und Lieferwagen.

Pedro Liedo Echeberria
Deutsche Schule Bilbao

Im Baskenland bleibt manches in der Schwebe
Biskaya-Brücke: Die älteste Schwebefähre der Welt beeindruckt als Monument der Industriellen Revolution mit Architektur und Aussicht

Lächeln
und winken

Ein Grab
als Ziel
Agustín del Toro hilft
Jakobsweg-Pilgern

Je weiter sie nach Osten reisen, umso
spektakulärer sind die Überraschungen.
Ein Paar aus Slowenien auf Weltreise.
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